28. So. 10

2 Kön. 5,14-17   Luk. 17,11-19

„Aussatz“ ist heute das Thema – sowohl in der Lesung als auch im Evangelium.

Aussätzige werden geheilt. Dankbar dafür sind aber merkwürdigerweise nur die 2, die nicht aus der religiösen Tradition des Heilers kommen; der Syrer und der Samariter.
Jeder Mensch fürchtet sich vor – „Aussatz“ – vor einer ansteckenden Krankheit, die ihn von allen denen absondert, mit denen er gern beisammen bleiben möchte.

Vor jeder Art von Aussatz fürchtet sich der Mensch: vor Abwahl, vor Ausschluss, vor „Sitzen-Bleiben“, vor Gebrechen, die daran hindern, mitmachen zu können, was die andern freut. Vor Hinauswurf ängstigen wir uns, vor Abschiebung, vor Ächtung, vor Weggebracht-, Um die Ecke gebracht-Werden.
Selber aber sind wir nicht zimperlich: Jede und jeder machen sich an der Vereinsamung von Mitmenschen schuldig, an ihrem Elend, am Sterben, am massenhaften Sterben vieler „vor der Zeit“!

Da jammern die Leute über ein paar Fältchen, die sich in ihrem Gesicht zeigen – geben viel Geld aus für Fett-Absaugung. Sie jammern in ihren schönen Häusern, in ihrem herrlichen Land, dass sie „nichts vom Leben „ hätten – und gleichzeitig helfen sie mit an Entlassungen, Delogierungen, Ausbürgerungen – erzwingen Abtreibungen, setzen ältere Familienmitglieder in öde Kästen zum  schleichenden Tod!
Ich selber habe auch schon Kontakte abgebrochen, „Schluss gemacht“ – ohne schlechtem Gewissen. Manche Gesellschaft, manche Milieus erträgt man einfach nicht mehr.

Wer kann sagen, er hätte noch nie jemandem die Tür gewiesen, hätte noch nie in Kauf genommen, dass ein von ihm abgeschobener Mensch grässliche Stunden des Allein-Seins erleben musste?!

Gott selbst scheint damit zurecht zu kommen, dass er in seiner Schöpfung so was wie Aussatz in allen Formen ermöglicht; dass unsere Schicksale von Einsamkeit durchsetzt sind, vom Fremd-Sein , vom Sterben-Müssen. Er kommt damit zurecht, weil er uns ja nicht ohne Kontakt mit ihm auf diesen Planeten gesetzt hat. Ja - mit einem Fuß stehen wir immer auch schon in seinem Bereich! Und da sind wir frei von allen diesen irdischen Unpässlichkeiten!
Arm ist der Mensch, der  n u r  in  d e r  Welt lebt! Nur in der Welt des Fleisches (wie die Bibel sich ausdrückt)– und gar nicht auch in der des Geistes!

Es entspricht nicht der Natur des Menschen, so penetrant nur diesseitig zu leben! Wir kommen mit großer Offenheit für Gott und sein „Haus“, in dem die vielen Wohnungen schon auf uns warten, auf die Welt. Die Fähigkeit zur persönlichen Kontaktnahme mit ihm ist uns angeboren! Mehr und mehr holt er uns zu sich – und wir beten darum, dass er uns hülfe, mehr und mehr auf seinem Terrain Fuß zu fassen!
Die moderne Gottlosigkeit, die den Menschen auf diese Welt einschränken will, ist nicht angeboren sondern anerzogen!
Wie eine Epidemie greift diese dumm-dämliche Nur-Irdischkeit um sich! Und leider spielen auch die mit, die den bestimmenden Einfluss auf die nachkommende Generation haben!

Wenn dann – wie jetzt – bei uns im Lechtal – ein Mädchen in der Blüte der Jahre plötzlich stirbt, dann bricht das verdrängte Sehen nach der anderen Welt unvermittelt in die Herzen derer ein, die sonst gegen alle Vernunft im gottfernen Fahrwasser segeln. Dann fühlen sie sich der Stunde nicht gewachsen und flüchten in tröstende Zeremonien – in viele und möglichst schöne!
Wenn kaum Erfahrung mit dem Gebet da ist, wenn das „Reich Gottes“ für sie perfektes Ausland geblieben ist, dann beschäftigt sie über Gebühr die tote, von der Tamara glücklich abgestreifte Hülle.

Fragt mich einer ihrer Mitschüler aus der Hauptschulzeit: „Warum schraubt man den Sarg eigentlich zu? Könnte ja sein, dass sie wieder aufwacht! Wieso weiß man, dass sie wirklich tot ist?“

Unser irdisches Leben gleicht dem Larven und Puppen-Stadium des Schmetterlings. Sein eigentliches Leben beginnt erst, wenn das schöne Geschöpf seine einengende Hülle endlich abstreifen kann.

So eröffnen sich auch dem zu Gott heimgegangenen Menschen nun erst alle seine kreativen Möglichkeiten! Alle Kulturen, alle Sprachen, alle Begegnungsmöglichkeiten  sind nun auch seine – sind nun auch ihre! Ziemlich unpassend, wenn dann gebetet wird: „Sie möge in Frieden ruhen!“

Die Erwachsenen laden  g r o ß e  Schuld auf sich, wenn sie den Jungen den Weg zu Gott absperren – und das geschieht – oder? Wo denn wird im Familienkreis je von Gott gesprochen und vom ewigen Leben bei ihm?!

Und so leben so viele Menschen bei uns – obwohl sie im Vertrauen mit Gott leben könnten – in der Erwartung, am Ende ihres Erdenlebens ausgesetzt zu werden – ins NICHTS!

Ich bin auch nie drüben gewesen – aber Gott ist mir kein Unbekannter; ich vertraue ihm voll; und wenn er sagt: „Die Leiden dieser Zeit sind nicht zu vergleichen mit der künftigen Herrlichkeit!“ dann bin ich davon überzeugt, dass das stimmt!

In Hinkunft werden wir entweder wieder ernsthaft gläubig sein – oder wir werden aufhören, überhaupt menschliche Wesen zu sein!

